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Fabrikation eines Verbrechers schöpft die Potentiale des 
wissenschaftlichen Buches neu aus. Es ist eine spannende Spurensuche, ein 
Fotobuch, eigentlich ein Kunstprojekt und nicht zuletzt ein Lehrbuch für 
historische Forschung.   /   Ulrike Schmitzer, ORF 1 
 
Eine faszinierende, materialgetriebene, anschauliche und gut lesbare 
Mediengeschichte […] Lehrbeispiel für Visual History, aber auch der 
Mikrogeschichte   /   Achim Saupe, H-Soz-Kult  
 
Man kann diesen akribischen Band als Beitrag zur Archäologie des 
Postfaktischen lesen und die Parallelen zu gegenwärtigen Fake-News-Karrieren 
kaum übersehen.   /   Ronald Düker, Die Zeit   
 
Ein Kriminalfall von gesellschaftspolitischer Brisanz. [...] Man muss das sehen, 
um es zu glauben: wie ein angestaubt anmutendes Material aus recht ferner 
Vergangenheit zur sprudelnden Quelle von Erkenntnis wird.    
Rüdiger Lautmann, Kriminologisches Journal  
 
Der Massenmörder, der keiner war: Wie hartnäckig sich Falschmeldungen 
halten können, zeigt der Fall Bruno Lüdke. 
Winfried Sträter, Deutschlandfunk Kultur 
 
Ein aufwendig als Aktenkonvolut gestaltetes, sorgfältig lektoriertes Lehr- und 
Arbeitsbuch zur Kulturmedienwissenschaft, zur historischen Quellenkritik und 
zur Visuellen Kultur.   /   Ludger Kaczmarek, MEDIENwissenschaft 
 
Un livre extraordinaire + une belle leçon de méthode pour touts les historiens 
qui lisent l´allemand: comment la police nazie a transformé un handicapé en 
meurtrier et ce que la presse et le cinéma en on fait après 45. 
Peter Schöttler, twitter    

Eine Vielzahl von Dokumenten lädt zum Stöbern ein, Bilder machen plastisch, 
wie ein Monster fabriziert wird, der gesamte Aufbau motiviert gerade Jüngere 
dazu, Quellen kritisch zu betrachten.   /   Harald Ries, Westfalenpost  

Die Akte Bruno Lüdke ist ein Paradigma, an dem sich 80 Jahre deutscher Kultur- 
und Mediengeschichte aus unterschiedlichsten Perspektiven aufblättern lässt.    
Claudia Lenssen, die tageszeitung 
 
Spannend wie ein Krimi. Nach der Lektüre dieses Buches werden wir alle neuen 
Krimis mit ganz anderen Augen lesen.   /   Gabriele Haefs, www.kriminetz.de  
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Schwarzhumorige Zukunft: „Hotel 
Artemis“ lässt Jodie Foster als 
Leiterin einer Klinik für besondere 
Bedürfnisse gekonnt alt aussehen

Wo 
Gangster 
ihre 
Wunden 
lecken

Von Tim Caspar Boehme

Die Horror- und Science-Fiction-
Filme dieser Tage können sich vor 
allem auf den Zerfall von Gesell-
schaft und Zivilisationserrunge-
schaften einigen. Fast schon obses-
siv werden „letzte Menschen“ als 
Protagonisten durch die Ruinen der 
Wohlstandsgesellschaft geschickt, 
wo sie sich gegen ihre Artgenossen 
oder Bedrohungen anderer Art zur 
Wehr setzen müssen. Fast immer 
suchen sie Zuflucht. Kein Wunder 
bei der Weltlage.

Zuflucht suchen auch die Figu-
ren in „Hotel Artemis“. Der spielt 
zehn Jahre in der Zukunft, kann 
daher als Science-Fiction durch-
gehen, ist aber in erster Linie eine 
sehr schwarzhumorige Gangster-
komödie um die titelgebende Ins-
titution. Gleich zu Beginn wird an-
gedeutet, dass es um den sozialen 
Zusammenhalt im Los Angeles von 

2028 nicht gut bestellt ist. Entwick-
lungen wie die Privatisierung von 
Trinkwasser sorgen auf den Stra-
ßen für Unruhen. Währenddessen 
suchen im Hotel Artemis verletzte 
Verbrecher Unterschlupf, um sich 
die dringend benötigte ambulante 
Behandlung zukommen zu lassen. 
Unter der professionellen Leitung 
der „Schwester“ (Jodie Foster) kön-
nen sich die Gäste eines diskreten 
Service erfreuen.

Viel mehr braucht man eigent-
lich von der Handlung kaum zu 
wissen: Ein Bruderpaar kommt 
nach einem misslungenen Über-
fall ins Hotel, der eine schwebt in 
Lebensgefahr, der andere, Waikiki 
(cool: Sterling K. Brown), ist mit dem 
Schrecken davongekommen. In der 
Lobby trifft Waikiki auf seine alte 
Bekannte Nice (cooler: Sofia Bou-
tella), die bloß eine leichte Schuss-
wunde im Arm aufweist und bald 
durchblicken lässt, dass sie in der 

Klinik einen Auftrag zu erfüllen hat. 
Nach und nach füllt sich der Laden, 
besonders die Ankündigung, der 
„Wolf King“ (Jeff Goldblum) sei auf 
dem Weg ins Hotel, sorgt für Auf-
regung.

Der britische Drehbuchautor 
und Produzent Drew Pearce legt 
mit „Hotel Artemis“, für das er die 
Geschichte selbst geschrieben hat, 
sein Regiedebüt vor. Wovon er alle-
mal etwas versteht, ist die Inszenie-
rung des Orts der Handlung – tat-
sächlich spielen fast alle Szenen in-
nerhalb des Hotels. Und das kann 
mit hübsch heruntergewirtschafte-
tem Art-déco-Design überzeugen, 
in dem kleine Gadgets wie futuris-
tisch gestaltete interaktive Kom-
munikationsboxen und auf Zuruf 
sich zuschaltende Screens in den 
Räumen die nötigen technischen 
Details liefern, um die Zukunft als 
solche kenntlich zu machen. Was 
Pearce ebenfalls gut gelingt, sind 

die Dialoge. Zwischen fast allen 
Beteiligten, zu nennen wäre etwa 
noch der Assistent der Schwester, 
der muskel- und tattoobewehrte 
Everest (schlagfertig: Dave Bautista) 
oder der dauernörgelnde, rassisti-

sche Gast Acapulco (Charlie Day), 
gibt es Sticheleien, Kräftemessen 
und Drohungen, stets mit gut plat-
zierter Situationskomik und Sinn 
fürs Makabre. 

Vor allem aber lässt Pearce seine 
Hauptdarstellerin Jodie Foster ein-

fach sehr gut alt aussehen. Diese 
pragmatisch-abgebrühte Schwester 
kann scheinbar nichts umhauen, 
dass sie ihre tiefen Ringe unter den 
Augen aber einigen ernsten Sorgen 
und Verletzungen verdankt, macht 
Foster mit zunehmend nervösem 
Spiel mehr und mehr deutlich.

Foster hält die leicht selbstver-
liebte Angelegenheit denn auch 
maßgeblich zusammen. Das durch 
den Einsatz von Handfeuer- und an-
deren Waffen geprägte Finale, auf 
das der Film mit geringfügigen Um-
leitungen hinsteuert, wirkt letzt-
lich ebenso unmotiviert wie das 
persönliche Drama der Schwester, 
das Pearce nach und nach in Rück-
blenden andeutet. Am Ende wird es 
ein mit Tempo dargebotener derber 
Spaß gewesen sein.

„Hotel Artemis“. Regie: Drew 
Pearce. Mit Jodie Foster, Sterling K. 
Brown u. a. USA 2018, 94 Min.

Von Claudia Lenssen

„Kommen Sie mal mit zum Poli-
zeipräsidium.“ Kommissar Franz 
will Bruno Lüdke verhaften, den 
er für einen gesuchten Frauen-
mörder und bald den schlimms-
ten Serienkiller des deutschen 
Reiches hält. Lüdke wird in Ro-
bert Siodmaks Film noir „Nachts 
wenn der Teufel kam“ von Mario 
Adorf verkörpert. Der Typ mit 
kräftiger Statur, Schiebermütze 
und Berliner Zungenschlag ist 
ein Gelegenheitsdieb, aber kein 
Verbrecher. In der Szene weiß er 
sich zur Wehr zu setzen, bis ihn 
der Kommissar niederboxt und 
einsperrt.

Lüdke gerät in Siodmaks Film 
noir zwischen die Räder der NS-
Diktatur. „Nachts wenn der Teu-
fel kam“ setzte sich 1957 nach ei-
nem authentischen Fall aus den 
Kriegsjahren mit der rassisti-
schen Biopolitik der Nazis ausei-
nander. Der Kommissar erklärt 
seine suggestiven Verhörfra-
gen fleißig zu Wahrheitsbewei-
sen und verteidigt sein Konst-
rukt, mit Brunos konfusen Ge-
ständnissen 84 Mordfälle im 
deutschen Reich ermittelt zu 
haben. Die SS in Gestalt eines 
zynischen Gruppenführers 
will mit dem „geistig minder-
bemittelten“ Täter ihre Politik 
des Massenmords an all jenen 

Das Buch „Fabrikation eines Verbrechers – Der Kriminalfall Bruno Lüdke als Mediengeschichte“ zeigt auf, wie während der NS-Zeit aus 
einem Gelegenheitsdieb ein minderwertiger Serienkiller gemacht wurde – und wie der Fall später ein Stück Mediengeschichte abbildet

Die Akte Bruno Lüdke

Jeff 
Goldblum 
und Jodie 
Foster in 
„Hotel 
Artemis“   
Foto: 
Concorde

Wovon Drehbuchautor 
und Erstlingsregisseur 
Drew Pearce allemal 
etwas versteht, ist die 
Inszenierung des Orts 
der Handlung

Mario Adorf in der Rolle des 
Bruno Lüdke
Foto: Akademie der Künste Berlin

der wohliges Gruseln bei. In 
der Münchener Illustrierten er-
schien die schaurig aufgepeppte 
Geschichte Lüdkes, deren vielsa-
genden Titel „Nachts wenn der 
Teufel kam“ Robert Siodmaks 
Produzentin für den Film ent-
lieh.

Schon 1950 griff Rudolf Aug-
stein die spektakuläre Story im 
Spiegel auf und stützte sich da-
für auf Material ehemaliger Kri-
minalisten. Diese Lobby hatte 
ein Interesse daran, die Behörde 
hinter Kommissar Franz als po-
litisch neutrales Spitzenperso-
nal darzustellen, das unabhän-
gig von nazistischer Biopolitik 
und Euthanasie ermittelte, ent-
lastet genug, in den Beamten-
status der Kriminalpolizei über-
nommen zu werden.

Dass Bruno Lüdke nie der Pro-
zess gemacht worden war und 
er 1944 in Wien in einem Son-
dergefängnis der obersten Nazi-
Kriminalbehörde bei medizini-
schen Experimenten auf ewig 
verschwand, machte nieman-
den stutzig.

 
Axel Doßmann, Susanne 
Regener: „Fabrikation eines 
Verbrechers – Der Kriminalfall 
Bruno Lüdke als Medienge-
schichte“. Spector Books, 
Leipzig 2018, 332 Seiten, 
38 Euro

legitimieren, die ihrer wahnhaf-
ten Idee der Züchtung einer eli-
tären Herrenrasse im Weg ste-
hen. Am Ende wird der wahre 
Mörder liquidiert und Lüdke 
zum Verschwinden gebracht: 
Die öffentliche Verhandlung der 
Morde wäre ein propagandisti-
sches Debakel geworden, denn 
im faschistischen Ordnungs-
staat hätten solche Verbrechen 
nicht geschehen dürfen – Siod-
maks böse, makabre Anspielung 
auf die ungeheuerliche Dimen-
sion der tatsächlichen Massen-
morde, die das deutsche Kino-
publikum gern verdrängte.

Rassistischer Wortschatz
Lüdkes Geschichte traf auf per-
verse Weise den Nerv der Zeit. 
Das Drehbuch zu Siodmaks 
Film griff auf Klischees zurück, 
in denen rassistische Muster 
wiederauflebten. „Nachts wenn 
der Teufel kam“ fußte auf po-
pulären Kolportagen, die den 
Fall in den 1950er Jahren pro-
minent bekannt machten. Ei-
nerseits ging es da um ein un-
schuldiges Opfer der Nazis, als 
das sich die Deutschen nur zu 
gern selbst sahen, andererseits 
wurde der Verdächtigte in den 
mit tendenziösen Polizeifotos 
gespickten Schauergeschichten 
in einer Schreibe dargestellt, die 
an den rassistischen Wortschatz 

der Nazis anschloss, wann im-
mer Lüdkes Monstrosität als Go-
rilla, dumpfer Unhold und Tier-
mensch in Szene gesetzt wurde.

Mit ihrem stattlichen Kom-
pendium „Fabrikation eines Ver-
brechers“ untersuchen Susanne 
Regener und Axel Doßmann die 
Darstellungen des Falls Bruno 
Lüdke und damit die Geschichte 
rassistischer Bildproduktion. 
Die beiden Kulturwissenschaft-
ler gehen in diesem Buch voller 
Fundstücke der Frage nach, wie 
die Rassenpolitik der Nazis sei-

nerzeit die Kriminalistik durch-
drang und die Alltagsstrategien 
aller bestimmte, die in Bruno 
Lüdkes Fall involviert waren.

In den angenehm knappen, 
gut lesbaren Studien untersu-
chen sie Bilder und Dokumente 
zu dem authentischen Justizver-
brechen an Bruno Lüdke und 
schließen auf dieser Basis eine 
detailreiche Materialsammlung 
zu Boulevard- und Magazinbe-
richten, Büchern, Plakaten und 
Filmen an, in denen das Faszi-
nosum des angeblichen Serien-
killers bis in die Gegenwart mit 
rassistischen Subtexten weiter-
wirkt.

Lüdke, 1908 in Berlin-Köpe-
nick geboren, war ein ehema-
liger Sonderschüler, Analpha-
bet und Tagelöhner, der bei der 
Mutter und zwei Schwestern 
lebte und wegen kleiner Dieb-
stähle polizeibekannt war. Das 
reichte, um ihn als „minderwer-
tig“ in die Fänge des rassenpo-
litisch gelenkten Gesundheits-
amts zu treiben. Lüdke wurde 
für unmündig erklärt und 1940 
zwangssterilisiert. So bereits 
stigmatisiert, nahm ihn die Po-
lizei ins Visier, als man 1943 eine 
ermordete Frau im Köpenicker 
Wald fand.

Kriminalkommissar Franz, 
ein SS-Mitglied, machte sich 
mitten im Krieg und auf dem 

Höhepunkt der Massendeporta-
tionen verbissen daran, seinen 
Häftling als monströsen Einzel-
täter darzustellen. Eingeschüch-
tert, gutwillig und desorientiert 
gestand er alles, was man ihm 
vorlegte, nach aufwändigen 
Reisen zu Tatorten schließlich 
eine komplette Mordserie, die 
zwischen 1925 und 1943 unauf-
geklärt geblieben war. Unmög-
lich, dass der geistig behinderte 
Mann, dessen Familie solide Ali-
bis vorlegte, als Mörder unter-
wegs gewesen sein sollte.

Wohliges Gruseln
Die Akte Bruno Lüdke ist längst 
ein Paradigma, an dem sich 
80 Jahre deutscher Kultur- und 
Mediengeschichte aus unter-
schiedlichsten Perspektiven 
aufblättern lässt. Das Buch legt 
faksimilierte Verhörprotokolle, 
amtsärztliche Bescheide, in-
terne Polizeiberichte und Ab-
bildungen von Fundstücken aus 
der polizeihistorischen Samm-
lung Berlins vor, darunter Lüd-
kes Büste, die als Anschauungs-
material für das Aussehen eines 
„Minderwertigen“ dienen sollte.

Kaum waren Nazizeit, rassis-
tischer Massenmord und Krieg 
aus dem Gedächtnis der Deut-
schen ausgesperrt, brachte die 
Presse ihren Lesern mit re-
tuschierten Tatsachen wie-
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Wie der doofe Bruno zum Teufel gemacht wurde
War Bruno Lüdke ein 53-facher Serienmörder? Nein, sagt ein Historiker der Universität Jena. Das vermeintliche Monster sei vielmehr ein Opfer der Nazis gewesen

VonMirko Krüger

Jena. Am 12. Mai 1925 knallt
DeutschlanddieHackenzusam-
men. In Berlin wird Paul von
Hindenburg als Reichspräsident
vereidigt. Schon Tage zuvor hat-
ten auch Thüringer Zeitungen
aufgefordert, „flaggt schwarz-
weiß-rot“. In Berlin säumen
TausendedieStraßen. Sie jubeln
dem 77-Jährigen auf der Fahrt
zum Reichstag zu. Überall im
Reich läutenKirchenglocken.
Nur in Friedrichroda, da

herrscht Totenstille.
Am Morgen des 12. Mai wird

hier die Küchenfrau Bertha
Holdschuh gefesselt in ihrem
Bett aufgefunden. Ein Taschen-
tuch steckt ihr als Knebel im
Mund. Sie ist daran erstickt.Nur
Stunden später folgt die nächste
Schreckensnachricht aus Fried-
richroda. Im Park von Rein-
hardsbrunn irrt eine 18-Jährige
umher. Sie hat eine Schnittwun-
de amHals. Das Mädchen über-
lebt und gibt zu Protokoll: Zwei
Männer hätten sie überfallen.
Einen Tag später stellt sich he-

raus: Die 18-Jährige hat gelogen.
Sie war ihres Lebens müde, sie
hatte sich die Verletzung selbst
beigebracht.
Der Fall der Bertha Hold-

schuh indes bleibt unaufgeklärt.
Zwar wurden zwischenzeitlich
zwei Gäste des Kaufmannserho-
lungsheimes verdächtigt, in dem
die Küchenfrau gearbeitet hatte.
Sogar ein Haftbefehl erging.
Doch das damalige Landeskri-
minalamt vermochte nicht,
einen Täter zu überführen. Erst
1943 gestand Bruno Lüdke, ein
angeblicher Serienmörder aus
Berlin, an Hindenburgs großem
Tag im fernen Friedrichroda zu-
geschlagen zu haben.
Doch kann das überhaupt

stimmen? Axel Doßmann hat
erhebliche Zweifel daran. Doß-
mann ist Historiker an der Uni-
versität Jena. Er sagt: „Bruno
Lüdke war zweifellos ein NS-
Opfer undkeinMassenmörder.“
Für ihn ist klar, dass das Reichs-
sicherheitshauptamt den Fall
des geisteskranken Lüdke nut-
zenwollte, umdas geplante „Ge-
setz über die Behandlung Ge-
meinschaftsfremder“ durchzu-
setzen. Dieses Gesetz sollte die
Polizei mit weitreichendenVoll-
machten ausstatten – bis hin zur
eigenmächtig angeordneten Ste-
rilisation von Verbrechern, Ar-
beitsscheuen und anderer soge-
nannter Tunichtgute. Der ge-
ständige Lüdke hatte für die Na-
zis großes rechtspolitisches
Potenzial, sagtDoßmann.
Gemeinsam mit der Kultur-

wissenschaftlerin Susanne Re-
gener (Universität Siegen) hat
der Jenaer die Fallakte Lüdke
unter historischer und medien-
wissenschaftlicher Fragestel-
lung aufgearbeitet. Jetzt haben
beide ihre jahrelange For-
schungsarbeit unter dem Titel
„FabrikationeinesVerbrechers“
auch öffentlich gemacht.
Als 1943 im Stadtwald von

Berlin-Köpenick eine Frau er-
drosselt aufgefunden wurde, ge-
riet Bruno Lüdke unter Ver-
dacht. Er hatte sich in der Ge-
gend als Spanner herumgetrie-
ben. Schon bald gestand er
diesenund inden folgendenMo-

naten 52 weitere Morde. Das
Muster der Geständnisse ist im-
mer gleich. Der ihn vernehmen-
de SS-Obersturmführer Hein-
rich Franz hält Lüdke einen un-
geklärten Mordfall nach dem
anderen vor; der Beschuldigte
gesteht und gesteht.
Axel Doßmann hat die mehr

als 800 Seiten umfassendenVer-
nehmungsprotokolle ausgewer-
tet. „In den Protokollen kann
man Lüdke als Personwahrneh-
men, die auf Befragen wirr und
hilflos davon zu erzählen be-
ginnt, Menschen getötet zu ha-
ben.“ Doßmann fragt sich: „Be-
griff Lüdke überhaupt, wovon er
sprach? Trieb ihn Geltungs-
drang zu verhängnisvollen Re-
aktionen auf suggestive Fra-

gen?“ Für den Historiker wiegt
besonders schwer, dass der Er-
mittler die Aussagen Lüdkes kri-
minalistisch nicht angemessen
überprüft hat.
Bereits 1958 hatte ein DDR-

Autor von einem Geständnisbe-
trug gesprochen. Wie berechtigt
die Zweifel an der Täterschaft
Lüdkes sind, zeigte sich erst in
den 1990er-Jahren. Damals ging
ein Kriminalist aus den Nieder-
landen die Fallakten durch. Er
kamzudemSchluss, dassLüdke
keinen einzigen der 53 Morde
begangen haben kann. Ohnehin
wirft bereits dessen Allgemein-
zustand erheblicheZweifel auf.
Lüdke litt seit seiner Geburt

an Schwachsinn. In seinemKiez
nannte man ihn einfach nur den

doofen Bruno. Er galt als naiv
und gutgläubig. Er besaß offen-
bar nicht mal das Talent, selbst
kleine Vergehen so zu planen,
dass er nicht ertappt wird. Tat-
sächlich war der Berliner wegen
kleinerer Diebstähle aufgefal-
len, etwa eines Hasen oder von
Holz. Andererseits unterstellte
ihm 1943 die Kripo, er habe bin-
nen 19 Jahren in ganz Deutsch-
land 53 Morde unerkannt be-
gangen, davon 6 in Thüringen.
Im Fokus der Untersuchung

von Axel Doßmann und Susan-
ne Regener stehen nicht die
Mordfälle an sich, sondern die
Umstände, Absichten und Fol-
gen der polizeilichen Untersu-
chung. In ihrer Studie heißt es,
dass auf der Basis von Verhör-

protokollen, erkennungsdienst-
lichen Fotografien und anthro-
pologischen Untersuchungen
„studierte Kriminalisten und
Humanwissenschaftler das böse
Gesicht entwarfen. Mir zahlrei-
chen rassistischen Visualisie-
rungenwurde ein Typus vom ge-
borenenVerbrecher kreiert.“
Ein aufwendiges „Lichtbildal-

bum zum Fall des Massenmör-
ders“ entstand, zudem wurde
ein Gipsabguss der vermeintli-
chenMörderhand angefertigt.
Lüdke wurde nie der Prozess

gemacht. Schon bald überstell-
ten ihn die Nazis an das Krimi-
nalmedizinische Zentralinstitut
inWien. Hier fertigte man einen
Abguss seines Schädels an – als
Trophäe sowie als Studienob-
jekt. Die Büste hat die Zeitläufe
überdauert. Sie gehört zur ge-
richtsmedizinischen Sammlung
derWienerUniversität.
Im April 1944 kam Bruno

Lüdke bei einem Menschenver-
such des Wiener Instituts um.
Die Umstände seines Todes sind
mysteriös. Axel Doßmann hält
es für wahrscheinlich, dass an
ihm die Wirkung vergifteter Pis-
tolen-Munition getestet wurde.
Der Mythos vom Serienmör-

der Lüdke erreichte erst nach
demKrieg einebreiteÖffentlich-

keit. Gut möglich, dass dies aus-
gerechnet daran lag, dass das
Reichssicherheitshauptamt den
Fall alsbald als geheim dekla-
riert hatte. Nicht mal die Staats-
anwaltschaft wurde über die Er-
mittlungen informiert. Also gab
es später im befreiten Deutsch-
land etwas aufzudecken…
SoüberschriebdieNeueBerli-

ner Illustrierte (NBI) ihren Be-
richt 1947mit „DerUnhold, den
man totschwieg“. In westdeut-
schenMedienerschienenSerien
über den angeblichen Massen-
mörder. Der „Spiegel“ stellte
Lüdke als Tiermenschen dar.
1957 folgte der Film „Nachts,
wennder Teufel kam“mitMario
Adorf als BrunoLüdke.
Immerhin versuchten Lüdkes

Schwestern, den Film verbieten
zu lassen. Sie waren von der Un-
schuld ihres Bruders fest über-
zeugt; dashatten sie bereits 1943
zu Protokoll gegeben. Doch das
Oberlandesgericht Hamburg
wies ihre Klage 1958 in zweiter
Instanz ab – ohne die originalen
Akten geprüft zu haben. Damit,
so ist Axel Doßmann überzeugt,
„wurde das öffentliche Bild von
BrunoLüdke alsMassenmörder
juristisch sanktioniert.“.

WelcheMechanismen stecken
hinter dieser unkritischen Refle-

xion, fragen Doßmann und Re-
gener. Wie kam es, dass sich ein
Fake aus der Nazizeit bis in die
jüngere Vergangenheit als
Wahrheit etablieren konnte?
Wieso haben Juristen und Jour-
nalisten die rassistische Argumen-
tation nicht infrage gestellt?
Mit ihrem Buch, das inklusive

Karteikartengestaltetwurdewie
eineKriminalakte, geben sie kei-
ne verkürzten Antworten. Sie
dokumentieren vielmehr, sie
bleiben immer dicht am authen-
tischenMaterial, sie zeigen Hin-
tergründeauf. IhreKommentare
verstehen die beiden Wissen-
schaftler ausdrücklich als Einla-
dung zum Weiterdenken – und
zumWiderspruch.
So viel Transparenz also, und

doch auch so viel Schatten. Wer
hat Bertha Holdschuh in Fried-
richroda ermordet, wer die an-
deren 52Opfer?
Seit 1944 wird in keinem die-

ser Fällemehr ermittelt.

a Axel Doßmannund Susanne
Regener: „Fabrikation eines
Verbrechers. Der Kriminalfall
Bruno Lüdke alsMedien-
geschichte“
Spector Books,  Seiten,
 Euro

Sechs ungeklärte Morde in Thüringen
D Verdächtige gab es zwischen 1925 und 1941 zuhauf, doch keinem konnte die Tat bewiesen werden

VonMirko Krüger

Erfurt. Im Jahre 1926 entstand
auf Initiative der Berliner Mord-
kommission eine „Zentralkartei
für Mordsachen“. Zum einen
sollte sie einen ganzheitlichen
Blick auf Fälle ermöglichen und
somit helfen, reichsweit aktive
Serienstraftäter zu überführen.
Zum anderen war die Kartei als
Lehrsammlung zur Ausbildung
vonKriminalisten gedacht.
Zu dieser Zentralkartei gehö-

ren 2442 Akteneinheiten aus
ganz Deutschland. Darunter be-
finden sichAkten zu jenen sechs
Morden, die Bruno Lüdke an-
geblich im Gebiet des heutigen
Thüringen begangen hat.
Diese Akten spiegeln jeweils

den Ermittlungsstand vor den
Lüdke-Geständnissenwieder.

OpferNr. 1
Friedrichroda, am 12.Mai 1925.
Die Küchenfrau Bertha Hold-
schuhwird erstickt in ihremBett
aufgefunden. Das Thüringer
Landeskriminalamt hat schon
bald zwei Verdächtige, kann
aber letztlich keinen Täter über-
führen. Deshalb wird die Fahn-
dung nach möglichen Tätern
deutschlandweit ausgeweitet,
aber auch dies ohneErfolg.
DieAkte enthält 10Fotos vom

Tatort und vom Opfer. Dazu
kommen Finger- und Handab-
drücke der Verdächtigen und
auch desOpfers.

OpferNr. 2
Die Chaussee von Blechham-
mer nach Judenbach (bei Sonne-

berg), am1. oder 2. Juni 1925.Al-
ma Söllner ist Porzellanarbei-
terin, sie wird ermordet an der
Straße aufgefunden. Die Staats-
anwaltschaft Sonnebergunddas
Thüringer Landeskriminalamt
haben drei Verdächtige. Haftbe-
fehle ergehen. Die Ermittlungen
laufen ins Leere.
Die Akte enthält 5 Fotos vom

Opfer sowie 2 Ansichtskarten
seinesGeburtsortes Steinach.

OpferNr. 3 und 4
Saalburg an der Saale, am5. Juni
1928. Paul Grimm ist pensio-
nierter Forstmeister, er lebt mit
seiner Frau Elisabeth Grimm im
Forsthaus. Hier wird er erschla-
gen im Bett aufgefunden, die
Frau liegt erwürgt davor. Das
Haus wurde durchwühlt, es feh-

len Wertgegenstände sowie 800
Mark.DasHauswurde inBrand
gesteckt. Das Landeskriminal-
amt und die Staatsanwaltschaft
vermuten die Täter unter Wilde-
rern, welche Grimm angezeigt
hatte. Es gibt etliche Verdächti-
ge, einige kommen inHaft – und
wieder frei.
Die Mordakte enthält Fotos

vom Tatort und von beiden Op-
fern, dazu die Obduktionsbe-
richte. Die Aussagen von Zeu-
gen und die Vernehmungen von
Beschuldigten wurden ebenfalls
archiviert. Dazu kommen sechs
Fotos von Verdächtigen sowie
deren Fingerabdrücke.

OpferNr. 5
Gotha, am 25. September 1929.
In ihrer Wohnung in der Hüt-

zelsgasse wird die Witwe Ida
Curth ermordet. Sie wurde 73
Jahre alt. Die Polizei identifi-
ziert vier Verdächtige, alle
kommen frei.
Zu den Beweismitteln

in der Akte gehören
Schriftproben von
Schreibmaschinen, da
das Opfer einen ominö-
sen Brief erhalten hatte.
Auch Zeugenaussagen,
Personalbögen der Ver-
dächtigen und die übli-
chen Fotos und Fingerab-
drücke von Opfer und Ver-
dächtigenwurden archiviert.

OpferNr. 6
Erfurt, am 18. Februar 1940. Die
Arbeiterin Ingeborg Barthel
wird am Tag vor ihrem 21. Ge-

burtstag tot nahe dem Hochhei-
mer Kurhaus aufgefunden. Die
Tat liegt vermutlich drei Tage
zurück. Sie wurde miss-
braucht. Ihre geplünderte
Handtasche lag inderNä-
he. Die Ermittlungen
unter Leitung der Erfur-
ter Staatsanwaltschaft
führen zu keinemTäter.
Die Mordakte enthält

Fotos vom Opfer am
Fundort, den Obduk-
tionsbericht sowie detail-

lierte Aufnahmen aus der
Gerichtsmedizin.

Bruno Lüdke nahm 1943 in
all diesen Fällen die Schuld auf
sich. Seine Geständnisse gelten
inzwischen als erfunden. Damit
sind diese sechs Mordfälle aus
Thüringen bis heute ungeklärt.
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„VieleMenschen fasziniert das Böse. Uns
auch.Wirmöchten die Entstehung populä-
rer Vorstellungen vomBösen beispielhaft
vorAugen führen, konkret und visuell nach-
vollziehbar. Die Ideen, wie das Böse aus-
sieht, haben eine hochpolitischeGeschich-
te, die Ende des 18. Jahrhunderts beginnt.“

SusanneRegener, Universität Siegen
AxxxA elDoßmann,Universität Jena

So berichteten Thüringer
Zeitungen am.Mai 
über den Fall der ermorde-
ten BerthaHoldschuh.
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Die doppelte Lüge
Der Fall Lüdke ist die beschämende Geschichte eines angeblichen Massenmörders
und einer angeblich bewältigten Vergangenheit nach dem Ende der NS-Zeit

Wissenschaftler aus Jena und Sie-
gen haben rekonstruiert, wie erst
NS-Polizisten und später deutsche
Künstler einen wahrscheinlich Un-
schuldigen zu einem Massenmör-
der gemacht haben.

Von Sebastian Haak

Nur allzu gerne und über allzu viele
Jahre hinweg haben allzu viele Men-
schen in Deutschland geglaubt, mit
der »Stunde Null« hätten nicht nur al-
le Nazis das Land verlassen. Sondern
auch alles Erbe des Nationalsozialis-
mus sei in dem Moment aus Deutsch-
land verschwunden, da das Dritte
Reich im Mai 1945 vor den Alliierten
kapitulierte.
Doch Seite für Seite zeigen Susan-

ne Regener und Axel Doßmann in ih-
rem Buch, wie sehr diese Vorstellung
eine Fiktion ist. Eine, zu der Fotos von
polizeilichen Vernehmungen ebenso
gehören wie die dabei entstandenen
Protokolle. Und der Film »Nachts,
wenn der Teufel kam«, der dem
Schauspieler Mario Adorf Ende der
1950er Jahre zu seinem künstleri-
schen Durchbruch verhalf. Ebenso die
Gipsnachbildung der rechten Hand je-
nes Mannes, der Jahrzehnte lang als
einer der schlimmsten Massenmörder
der deutschen Geschichte galt. Und
der wohl doch keinen einzigen Men-
schen getötet hat: Bruno Lüdke.
Die Geschichte, die die beiden

Wissenschaftler in ihrem Buch »Fab-
rikation eines Verbrechers« aufarbei-
ten, beginnt in der ersten Hälfte der
1940er Jahre. Damals also, als der
Nationalsozialismus weite Teile des
Lebens in Deutschland durchdrun-
gen hatte und damit auch die Arbeit
der Polizei maßgeblich vom Rassen-
wahn und Herrenmenschen-Denken
beeinflusst war – und Polizisten den
Mörder oder die Mörderin der 51-
jährigen Berlinerin Frieda Rösner su-
chen, die Anfang 1943 tot im Köpe-
nicker Wald gefunden worden war.
Nach nur ein paar Wochen nach

diesem grausigen Fund präsentieren
Kriminalpolizisten um den damali-
gen SS-Obersturmführer und Regie-
rungs- und Kriminalrat Heinrich
Franz Lüdke als Verantwortlichen für
diese Bluttat. In den folgenden Mo-
naten entlockt Franz Lüdke weitere
Geständnisse; bis die Polizisten ihn
für schuldig halten, in den Jahren
1942 und 1943 mehr als 50 Frauen
ermordet zu haben.
Gerade Franz müssen die Geständ-

nisse wie eine Bestätigung erschiene-
nen sein. All dessen, was er in den Jah-
ren zuvor gehört hatte, als er viele der
erzieherischen Stationen des NS-
Staats- und Parteiapparates durchlau-
fen hatte. Über angeblich minderwer-
tigeMenschen, über die Juden und die
Verbindungen zwischen ihnen.
Einerseits, weil Lüdkes geistige

Leistungsfähigkeit so eingeschränkt
ist, dass der 1908 geborene Mann we-
der Schreiben noch Lesen kann. En-
de der 1930er Jahre diagnostizieren
Ärzte bei ihm »erheblichen Schwach-
sinn«, im Mai 1940 wird er in Berlin
zwangssterilisiert. Andererseits, weil
ein einstiger Kollege von Lüdke über
den angeblichen Täter gegenüber der
Polizei unter anderem zu Protokoll
gibt, dieser habe sich immer wieder
über den Führer beklagt, nationalso-
zialistischen Staatsfeinden aber die
Treue gehalten. »Auf die Juden hat
er nicht geschimpft. Die hat er in Eh-
ren gehalten«, sagt der Kollege Lüd-
kes laut Polizeiprotokoll den Polizis-
ten. Als Franz Lüdke mit dieser Aus-
sage konfrontiert, antwortet der laut
Polizeiprotokoll: »Das sind meine
Freunde, weil sie mir immer haben
viel Trinkgeld gegeben als ick noch
mit Vater bin mitgefahren und nach-
her ooch. Und da habe ick ooch wat
zu essen gekriegt und denn immer ’ne
Menge Trinkgeld. Mutter hat zu mir
gesagt: ›Du machst so lange und
schimpfst auf die Partei, bis sie Dir
werden abholen.‹«
Im April 1944 wird Lüdke in Wien

ermordet. Ohne, dass es wegen der
Vorwürfe gegen ihn jemals einen Ge-
richtsprozess gegeben hätte. Nach den
Recherchen von Regener und Doß-
mann stirbt er »mit großer Wahr-
scheinlichkeit«, als Ärzte dort mit ihm
experimentieren: Sie schießen mit
vergifteter Pistolenmunition auf ihn,
um zu testen, ob Menschen, die durch

die unmittelbare Wirkung solcher Ge-
schosse nur leicht verwundet werden,
wegen der darin befindlichen Subs-
tanzen trotzdem sterben. In einer Ak-
tennotiz heißt es: »Versuche mit dem
Geschoss haben ergeben, dass ein
Mensch auch bei leichter Verwun-
dung eingeht. Tödliche Wirkung tritt
nach etwa 50-80 Minuten ein.«
Es dauert nur bis etwa zur Hälfte

des Buches, bis die Kulturwissen-
schaftlerin und der Historiker – sie
lehren an den Universitäten Siegen
beziehungsweise Jena – im wahrsten
Sinne des Wortes sichtbar gemacht
haben, wie sehr das Bild vom Mas-
senmörder Lüdke eine Fiktion, ja ei-
ne Erfindung der NS-Polizei ist, Lüd-
ke deshalb eher einNS-Opfer denn ein
Täter war und ist. Denn tatsächlich
nutzen Franz und seine Helfer nach
den Recherchen der Wissenschaftler
unter anderem Vernehmungsproto-
kolle und -taktiken sowie Fotos dazu,
Lüdke dazu zu verleiten, eine Tötung
nach dem anderen mehr oder weni-
ger zuzugeben. Bald hat er eine Viel-
zahl ungeklärter Frauenmorde im
Deutschen Reich gestanden.
Franz habe Lüdke nicht nur mit ei-

ner Vielzahl von stark suggestiven
Fragen und Vorhalte konfrontiert,
schreiben Regener und Doßmann. In
den Polizeiprotokollen, die Lüdke zum
Massenmörder machen, finden sich
nach Angaben der Forscher auch Sät-
ze wie dieser: »Wenn mir hier vorge-
halten wird, dass nicht zu glauben ist,
dass ich auch diese Frau totgemacht
habe, so kann ich nur aussagen, dass
ich diese alte Frau bestimmt umge-
bracht und hier die volle Wahrheit ge-
sagt habe.« Das sei, argumentieren
beide, ein so formelhaftes Amts-
deutsch, dass nur schwer vorstellbar
sei, dass ein Mann wie Lüdke solche
Sätze wirklich gesagt haben könnte.
Vielmehr handele es sich um den

offenkundigen Versuch, Widersprü-
che zur Massenmörderthese zu ka-

schieren. Auch gegen die schon 1943
aufgetauchten Zweifel einzelner Po-
lizisten daran, dass Lüdke wirklich al-
le die Frauen getötet haben konnte,
die Franz zu seinen Opfern zählte. So
gab sich der Hamburger Polizist Gott-
fried Faulhaber gegenüber Lüdke als
Mitgefangener aus –undwar sichnach
einem verdeckten Gespräch mit dem
angeblichenSerienmörder sicher, dass
Lüdke »Gefälligkeitsgeständnisse« ab-
legt hatte. Lüdke habe Angst, schrieb
Faulhaber, wenn er seine bisherigen
Aussagen zurückziehe, könne er von
einem Gericht landen.
Umso mehr freilich muss dann der

zweite Teil des Buchs viele schockie-
ren – vor allem jene, die noch immer
daran glauben oder glauben wollen,
dass es tatsächlich so etwas wie eine
»Stunde Null« gegeben habe und dass
alles Erbe des Nationalsozialismus seit
dem Mai 1945 aus Deutschland ver-
schwunden ist. Dass es diese Haltung
auch mehr als 70 Jahre nach dem En-
de des Krieges noch immer in
Deutschland gibt, hat vor einiger Zeit
die Thüringer AfD-Landtagsfraktion
dokumentiert, als sie in einer Presse-
mitteilung im Kern erklärte, nicht vie-
le der in 1940er Jahren lebenden
Deutschen seien für die NS-Verbre-
chen verantwortlich gewesen, son-
dern »ein vergleichsweise kleiner Teil
des deutschen Volkes fanatische Na-
tionalsozialisten mit dem Willen zu
menschenverachtenden Gräueltaten«.
Denn tatsächlich transportieren

nach Kriegsende zahlreiche deutsche
Künstler und Journalisten das Bild
von Lüdke als Massenmörder über
Jahrzehnte hinweg weiter. Weil sie
die Ermittlungsmethoden von Franz
nicht hinterfragen und man in West-
deutschland nur allzu gerne am My-
thos von der sauberen Polizei selbst
zu NS-Zeiten festhalten will. Nicht
nur in »Nachts,wennder Teufel kam«,
auch in zahlreichen deutschen Zei-
tungen und Magazinen und Repor-

tagen wird die Mär vom ebenso bö-
sen wie schwachsinnigen Serienkiller
deshalb immer wieder und wieder
belebt; ohne freilich, dass die ge-
nauen Todesumstände Lüdkes offen-
bart worden wären.
Dagegen druckte beispielsweise

die »Welt am Sonntag« im Jahr 1950
die Sterbeurkunde Lüdkes ab, in der
es heißt, er sei an einer »kleinschwie-
ligen Herzfleischentartung, Erweite-
rung der rechten Herzkammer, Herz-
lähmung« gestorben. Der Untertitel
des Textes lautete: »Der Fall Bruno
Lüdke. Wie die Berliner Kriminalpo-
lizei einen gefährlichen Mörder über-
führen konnte«.
Noch bis zum Ende des

20. Jahrhundert hin hält sich so der
Mythos vom Massenmörder Lüdke,
selbst in Fachkreisen der Polizei. Im
Berliner Kriminalmuseum beispiels-
weise, wandern die dort vorhande-
nen Exponate zum Fall Lüdke – zu der
auch der Abdruck einer Hand des
Mannes gehören – erst Mitte der
1990er Jahre in ein Kellerdepot.
Die Art und Weise, wie Regener

und Doßmann davon erzählen, dass
ein wahrscheinlich Unschuldiger zu
einem der schlimmsten Massenmör-
der der deutschen Geschichte ge-
macht wurde, ist aber mehr als der
Versuch, den langen Schatten des Na-
tionalsozialismus in Deutschland zu
zeigen. Es ist auch der Versuch, ein
wenig von dem historischen Wissen
in eine breite Öffentlichkeit zu brin-
gen, das in Hochschulen schon seit
Jahrzehnten liegt – aber die akade-
mischen Elfenbeintürme nicht ver-
lässt, weil es so präsentiert wird, dass
fast nur professionelle Wissenschaft-
ler damit etwas anfangen können.Mit
der Sprache, in der solche For-
schungsberichte – also: Bücher – ge-
schrieben sind, mit all dem theoreti-
schen Vorbau solcher Arbeiten. Und
es ist ein Versuch, das Buch als jenes
Vehikel zu retten, mit dem dieserWeg

raus aus der Welt des Universitären
begangen werden kann.
Denn anders als die überwiegende

Mehrzahl der historischen Bücher be-
schreibt die Arbeit der beiden Wis-
senschaftler eine Geschichte von Bru-
no Lüdke und verfolgt dabei eine be-
stimmte These. Das überraschend
großformatige Buch ist voll von gro-
ßen Abbildungen von Vernehmungs-
protokollen, angeblichen Beweisfo-
tos und Akten des »Erbgesundheits-
gerichts«. Museale Ausstellungsstü-
cke sind darin ebenso abgebildet wie
Zeitungsausschnitte.
Damit lädt die Arbeit der Kultur-

wissenschaftlerin und des Historikers
mehr zum Entdecken der Geschichte
von Lüdke ein, als sie einfach zu le-
sen. Was freilich den Nachteil hat,
dass die Lektüre dieses Buches an-
spruchsvoller ist, als die Lektüre ei-
nes Buches, in dem eine stringente
Geschichte erzählt wird. Wer zum
Beispiel wirklich verstehen will, wie
mit Hilfe von Protokollen und Fotos
Wirklichkeiten konstruiert werden,
die schließlich Menschen das Leben
kosten können, muss sich mit der Ge-
schichte von polizeilichen Verneh-
mungen ebenso beschäftigen wie mit
der Geschichte der Polizeifotografie.
Was meint: Er muss weit mehr durch-
arbeiten, als die Akten zum Fall Lüd-
ke. Sondern auch die vielen Exkurse,
die im Buch von Regener und Doß-
mann vorhanden sind. Es ist leicht,
sich in dieser Fülle des Materials und
der Exkurse zu verlieren.
Der unbestreitbare Vorteil ist: Wer

sich diese Mühe einmal gemacht hat,
hat nicht nur gelesen, dass Lüdkewohl
nie einen Menschen getötet und dass
es keine »Stunde Null« gegeben hat.
Er hat das wirklich auch verstanden.

Doßmann, Axel / Regener, Susanne:
Fabrikation eines Verbrechers. Der Kri-
minalfall Bruno Lüdke als Medienge-
schichte. Leipzig: Spector Books, 2018.
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Der Historiker Axel Doßmann und die Kul-
turwissenschaftlerin Susanne Regener haben
eine faszinierende, materialgetriebene, an-
schauliche und gut lesbare Mediengeschich-
te über den Fall eines Köpenicker Kutschers
und Hilfsarbeiters geschrieben, der Ende der
1930er-Jahre wegen mehrerer kleinerer Dieb-
stähle in die Fänge der Staatsmacht ge-
riet. Das hört sich zunächst nach einem un-
spektakulären Sujet an, doch die Geschichte
nahm einen ungewöhnlichen Verlauf: Im Zu-
ge der „Erbgesundheitspolitik“ diagnostizier-
ten Ärzte „angeborenen Schwachsinn“, Juris-
ten ordneten die Zwangssterilisation des ehe-
maligen Hilfsschülers an. Nach einem Mord
an einer Frau 1943 kam der Mann ins Vi-
sier der Kriminalpolizei, die ihn als Tatver-
dächtigen festnahm. Dort geriet er in die Fän-
ge des offensichtlich überehrgeizigen, rassen-
biologisch geschulten Kommissars Heinrich
Franz. Franz machte aus dem 1908 gebore-
nen Bruno Lüdke einen der übelsten Seri-
entäter aller Zeiten: Über 50 Morde soll er
von den 1920ern bis in die 1940er-Jahre ver-
übt haben. Davon zumindest scheint Krimi-
nalkommissar Franz überzeugt gewesen zu
sein, der in einem aufwendigen Verfahren
Bruno Lüdke diese Morde „nachwies“: un-
ter anderem mit Suggestivfragen, fotografisch
dokumentierten Nachstellungen der Verbre-
chen im Zuge von Tatortbesichtigungen und
falschen Versprechungen auf vorzeitige Ent-
lassung gegenüber dem gutgläubigen Lüdke.
Ohne dass ein Gerichtsverfahren stattfand, er-
mordete man Bruno Lüdke 1944 im kurz zu-
vor eröffneten Kriminaltechnischen Zentral-
institut der Sicherheitspolizei in Wien.

Damit ist die Geschichte nicht zu Ende,
sondern sie beginnt jetzt erst im Zuge ih-
rer umfassenden Medialisierung: 1946 kann
man von dem Fall in der Presse lesen, wie
Doßmann und Regener erstmals zeigen, und
schon jetzt wird der Fall des vermeintlichen

Serientäters als Analogie auf die nationalso-
zialistischen Massenverbrechen genutzt, ge-
rade weil er nämlich in der Endphase des
Krieges geheim gehalten wurde, wie die Be-
richte immer wieder anklagend und entschul-
dend zugleich betonten. Neben einer Repor-
tage in der „Neuen Berliner Illustrierten“
ist insbesondere die Erwähnung des Falls
in einer Serie des „Spiegels“ hervorzuheben,
die in einer Art Schuldumkehrung den Chef
der Kriminalpolizei Arthur Nebe weitgehend
entlastete und aus dem „in der Haft will-
fährig gemachten Hilfsarbeiter einen vertier-
ten Frauen- und Massenmörder“ machte (S.
203). Die nächste prominente Medialisierung
war dann der „Dokumentarbericht“ „Nachts,
wenn der Teufel kam“ von Will Berthold in
der „Münchner Illustrierten“, der auf zahlrei-
che archivarische Fotoaufnahmen zurückgrei-
fen konnte und damit zugleich die wesent-
liche Ausgangsbasis für den gleichnamigen
Film von Robert Siodmak von 1957 war. Si-
odmak machte aus dem Stoff nicht nur eine
komplexe Parabel auf das NS-Regime, son-
dern verschaffte dem Fall nicht zuletzt auf-
grund der schauspielerischen Leistung Ma-
rio Adorfs als stupider Massenmörder eine
derartige internationale Berühmtheit, dass er
auch noch heute auf diversen Internetporta-
len als einer der aktivsten Serientäter aller
Zeiten gehandelt wird.

Dass die Nachkriegsmedien sich überhaupt
ein so detailliertes Bild von dem Fall ma-
chen konnten, lag an der reichhaltigen Do-
kumentation des Falles durch die beteiligten
NS-Behörden, die neben den zwischenzeit-
lich verschwundenen Verhörprotokollen un-
ter anderem zahlreiche Fotos, eine Büste und
den Gipsabdruck der Hand des Täters um-
fasst. Ob dieses als Propagandamaterial dazu
genutzt werden sollte, das für 1945 geplan-
te, sich gegen bestimmte „Persönlichkeitsty-
pen“ wie „Versager“, „Taugenichtse“, Sexu-
alverbrecher und „gemeinschaftsfremde“ Le-
bensweisen richtende „Gesetz über die Be-
handlung von Gemeinschaftsfremden“ medi-
al zu legitimieren, bleibt eine Vermutung im
Anschluss an schon früher geäußerte Mut-
maßungen. Freilich tut das wenig zur Sache,
denn bekanntlich hat das NS-Regime genug
Wege gefunden, gegen sogenannte „Asozia-
le“ vorzugehen. Wichtig für die Rezeption
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nach dem Krieg ist hingegen, dass man da-
mit das dem Fall imprägnierte rassenbiologi-
sche Denken weitertrug, wenn man über eine
„Bestie in Menschengestalt“ fabulierte.

Nun ist es nicht so, dass Axel Doßmann
und Susanne Regener den Fall erstmals ans
Licht bringen. Vielmehr hat Regener selbst
maßgebliche Aufsätze zur Rezeption des Fal-
les in der frühen Bundesrepublik geschrie-
ben.1 Dass Lüdke kein Massenmörder war,
sondern man ihn in einem aufwendigen Ver-
fahren während des Krieges dazu überredete,
mehr oder minder vorfabrizierte Geständnis-
se zu bestätigen, weiß man seit den Arbeiten
des niederländischen Kriminalisten Jan Bla-
auw.2 Und dass der Fall nur eines von zahlrei-
chen Beispielen eines populären Erzählmus-
ters ist, nach dem Serien- bzw. Frauenmörder
als metonymische Figuren für die Täter der
nationalsozialistischen Verbrechen herhalten
mussten, ist anderorts ausführlicher betont
worden.3

Noch nie aber wurde der Fall in dieser
Ausführlichkeit im Hinblick auf verschiedene
Medienlogiken analysiert, noch nie mit derart
leidenschaftlicher Akribie verstreutes Materi-
al zusammenzutragen, um den Fall so weit
wie möglich zu rekonstruieren und die Le-
ser und Leserinnen daran teilhaben zu las-
sen. Mit dem Anspruch, die komplexe kri-
minalistische, archivarische und mediale Fa-
brikation eines Verbrechens kritisch aufzuzei-
gen und ihre historischen Kontexte nachzu-
vollziehen, kann das Buch als Lehrbeispiel
für historische Forschung im Bereich der Vi-
sual History, aber auch der Mikrogeschich-
te dienen. Dazu trägt nicht zuletzt bei, dass
das Buch ungewöhnlich daherkommt, es ist
zugleich ein visuell-gestalterisches „Experi-
ment“ (S. 7): Umgesetzt von Markus Dre-
ßen vom Leipziger Spector Books Verlag, ha-
ben die beiden Autoren im Zusammenspiel
mit den Dokumentarfotografen Jonas Zilius
und Thomas Platow Archiv- und Bildmateri-
al zusammengetragen, das nun in bibliophiler
Gestaltung dem Leser präsentiert wird. Die
„Potentiale der Gestaltung des wissenschaft-
lichen Buches“ seien „gewiss noch lange nicht
ausgeschöpft“, schreiben die beiden Autoren,
und so wollen sie mit ihrem Buch mehr „Auf-
merksamkeit für die sinnlichen Ebenen von
wissenschaftlicher Arbeit“ schaffen und dabei

„die erkenntnistheoretische Neugierde“ und
„historische Imaginationskraft“ befördern (S.
7).

Durch die aufwendige Aufmachung begibt
man sich tatsächlich imaginativ in ein archi-
varisches Konvolut, in die vielzitierte „Werk-
statt“ (Marc Bloch) von Historiker/innen und
nun auch Kulturwissenschaftler/innen, stö-
bert in Pappkartons, taucht in Aktenstücke
ein, die mit erklärenden und einordnenden,
oft durchaus kurz gehaltenen Texten prä-
sentiert werden. Historische Recherche und
Reflexion wird als detektivische Geschichts-
arbeit präsentiert, zumal Doßmann mit kri-
minalistischem Spürsinn anhand des über-
lieferten Materials sogar plausibel die The-
se aufstellen kann, dass Lüdke wohl im Zu-
ge der Erprobung vergifteter Munition wis-
sentlich ermordet und seine Sterbeurkunde
höchstwahrscheinlich rückdatiert wurde, um
die Verantwortlichen für die Tat zu verschlei-
ern und entlasten. Dass freilich der Sprung
von der hier brillant vorgeführten empiriege-
stützten Argumentation zu einer ideologisch
verbrämten „Beweisführung“ oft gar nicht so
weit ist, davon lehrt der Fall ja selbst: Glaub-
hafte Evidenzen werden nicht nur durch Stra-
tegien des Bildarrangements in Macht- und
Medienapparaten erzeugt, sondern verlangen
auch nach einem Publikum, das diese Ansich-
ten bereitwillig teilt.

Die Buchgestaltung ist für wissenschaftli-
che Arbeiten ungewohnt; so werden zum Bei-
spiel verschiedene Schrifttypen für den Titel
ausprobiert, um auf ihr assoziatives Poten-
tial und ihren Gebrauch in den untersuch-
ten Medialisierungen aufmerksam zu ma-
chen. Zugleich greifen die Gestalter aber auf

1 Susanne Regener, Das Phänomen Serienkiller und
die Kultur der Wunde, in: Irmgard Bohunovsky-
Bärnthaler (Hrsg.), Von der Lust am Zerstören und dem
Glück der Wiederholung, Klagenfurt 2003, S. 75–95;
dies., Mediale Transformationen eines (vermeintlichen)
Serienmörders. Der Fall Bruno Lüdke, in: Kriminologi-
sches Journal 1/01 (2001), S. 7–27.

2 Johannes Albertus (Jan) Blaauw, Kriminalistische
Scharlatanerien. Bruno Lüdke – Deutschlands größter
Massenmörder? in: Kriminalistik 48 (1994), S. 705–712.
Siehe auch: Patrick Wagner, Hitlers Kriminalisten. Die
deutsche Polizei und der Nationalsozialismus, Mün-
chen 2002, S. 7–13.

3 Achim Saupe, Der Historiker als Detektiv, der Detektiv
als Historiker. Historik, Kriminalistik und der Natio-
nalsozialismus als Kriminalroman, Berlin 2009, S. 377ff.
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durchaus erprobte und teils auch aus der
populären „dokumentarischen“ Kriminallite-
ratur vertraute Präsentationsformen zurück,
wenn etwa Kurzprofile der beteiligten Pro-
tagonisten des Falles versammelt werden (S.
182–183) oder Zeitleisten den Zusammen-
hang von „kleinem Fall“ und „großer Weltge-
schichte“ verdeutlichen sollen (S. 89–91).

Doch bei aller Begeisterung, die das Buch
auslöst, bleibt die reflexive Re-Mediatisierung
zugleich ambivalent. Wenn archivarische Do-
kumente als Zitat, als hochwertige Abbil-
dung oder als Transkript mehrfach repräsen-
tiert werden, dann kann das einerseits ih-
re mediale und argumentative Wirkung hin-
terfragbar machen. Andererseits werden da-
durch die Dokumente aber auch über die Ma-
ßen auratisiert und stilisiert. Ambivalent ist
auch der Umgang mit dem Bildmaterial: Ei-
nerseits kann man argumentieren, dass es den
Autoren gelingt, die Macht der Bilder und Il-
lustrationen zu verdeutlichen und zu dekon-
struieren, andererseits kann man sich aber
auch nicht des Eindrucks verwehren, dass die
Buchmacher von ihrem Material derart faszi-
niert waren, dass sie gegenüber den Bildpro-
duzenten bisweilen doch nicht die notwendi-
ge Distanz finden.

Dekonstruiert werden beispielsweise durch
eine multiperspektivische fotografische An-
näherung die nach dem Krieg noch in di-
versen Reportagen genutzte Büste des ver-
meintlichen Verbrechers und dessen „Mör-
derhand“, die den Lesern nun in unterschied-
lichsten Blickwinkeln und Variationen darge-
boten werden: Dadurch gelingt es, sie als Tro-
phäen zu dechiffrieren, die den ihnen einst
zugeschriebenen Schrecken schnell verlieren.
Dass aber einige stigmatisierende Polizeifo-
tos aus ethischen Gründen mit einem Ras-
ter verdeckt werden (S. 8), um die Gewalt
der Bilder nicht zu reproduzieren, evoziert
die Frage, ob hier nicht eine zeittypische Pie-
tät waltet, die tatsächlich mehr verdeckt als
offenlegt – und die zugleich nicht verzich-
ten möchte. Denn wenn der Beitrag der Foto-
grafie zur Konstruktion von Verbrechern und
Tatopfern reflektiert werden soll, kann man
sicherlich nicht davor zurückschrecken, die
Dehumanisierung des Menschen in polizei-
lichen Nacktdarstellungen zu thematisieren.
Das wirft dann aber zugleich die Frage auf,

ob es überhaupt nötig ist, derart aufwendig
das letztlich von der NS-Kriminalpolizei her-
gestellte und dann von einer sensationshung-
rigen Nachkriegspresse verwendete Materi-
al nochmals zu publizieren. Hätte man statt
der Rasterung dieser Bilder diese nicht gleich
weglassen können – um sie stattdessen mit
Worten zu umschreiben?

Nun sind das natürlich Fragen, die die
beiden Autoren mit ihrem Buch aufwerfen
möchten. Während man über den Umgang
mit rassistisch konnotierten Täterfotografien
und Trophäen weiter diskutieren muss, er-
möglicht das Buch auch eine Diskussion dar-
über, wie sich die Geschichts- und Medien-
wissenschaften in der Wahl und Präsentati-
on ihrer Dokumente von den Evidenzstra-
tegien historischer Tatsachenberichte abgren-
zen müssen, sollen und können. Am Schluss
der Lektüre der umfänglichen Studie mag
man jedenfalls fast zu der Auffassung ge-
kommen sein, dass der Fall nun als abge-
schlossen zu den Akten gelegt werden kann.
Zumindest vorerst – bis nämlich verschobe-
ne Sichtpunkte neue Fragen aufwerfen, neue
Re-Medialisierungen die Rezeptionsgeschich-
te weitergeschrieben haben, oder sich Histori-
ker und Historikerinnen vielleicht doch noch
auf die Spuren der tatsächlichen Täter der
Lüdke zugeschobenen Morde machen. Man
weiß ja nie.

HistLit 2019-1-160 / Achim Saupe über Doß-
mann, Axel; Regener, Susanne: Fabrikation ei-
nes Verbrechers. Der Kriminalfall Bruno Lüdke als
Mediengeschichte. Leipzig 2018, in: H-Soz-Kult
11.03.2019.

© Clio-online, and the author, all rights reserved.
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Buchbesprechung 

Axel Doßmann, Susanne Regener: Fabrikation eines Verbrechers. 
Der Kriminalfall Bruno Lüdke als Mediengeschichte. 

(Leipzig: Spector Books), 2018, 332 Seiten. € 38,00 

Vorzustellen ist ein ganz ungewöhnliches Buch, das sowohl mit seinem In-
halt als auch mit seiner Aufmachung aus dem Rahmen kriminologischer Pu-
blikationen fällt. Es mutet an wie ein Coffee Table Book, so groß und schwer 
liegt es vor uns, und so schön sieht es aus; zugleich aber ist es ein veritables 
Werk der Wissenschaft. Es erinnert an das ebenfalls ungewöhnlich daher-
kommende Buch von Heinz Steinert und Hubert Treiber „Die Fabrikation 
des zuverlässigen Menschen“ (1980), worin die Ähnlichkeit von Kloster- 
und Fabrikdisziplin dargestellt wurde – in großem Format und mit zahlrei-
chen Abbildungen. Dort standen die Gedankengänge allerdings neben den 
Illustrationen, anstatt aus dem Visuellen hervorzugehen, wie es jetzt unter-
nommen wird. 

Im Mittelpunkt steht ein Kriminalfall mit gesellschaftspolitischer Brisanz. 
Die Opulenz des Bandes spiegelt die Monstrosität dessen, was dem Täter 
angelastet wurde, und mehr noch: die Außergewöhnlichkeit des staatlichen 
Vorgehens. Zu sühnen waren 53 unaufgeklärte Tötungsfälle, die sich auf dem 
Gebiet des Deutschen Reichs ereignet hatten. Gemacht wurde daraus eine 
Kette, zugeschrieben einem Mann aus Berlin, den man zum Serienmörder 
stilisierte. Begonnen hatte es 1924 mit einem „Frauenlustmord im Walde“, 
wie eine Zeitung damals wusste (S. 13). Bis zum Jahre 1943 häuften sich un-
aufgeklärte Fälle bei der Kriminalpolizei an. Als in Berlin ein Gelegenheits-
dieb aufgegriffen wird, dem Geständnisse zu sämtlichen Vorgängen entlockt 
werden können, schlägt die Konstruktionsfalle zu. Nun ordnete man zahl-
reiche Morde einem einzigen Mann zu, der alles zugab – in Vernehmungen, 
deren manipulativer Gesprächsführung er intellektuell nicht gewachsen war 
und in denen er um sein Leben fürchtete (S. 105-112). So entstand die Figur 
eines Massenmörders, der bis in die Gegenwart ein stilbildendes Phänomen 
blieb: Bruno Lüdke (1908 bis 1944). 

Lüdke kam für die Legitimation der nationalsozialistischen Säuberungspoli-
tik in Betracht. Beim „Gesetz gegen Gemeinschaftsfremde“, das für die Zeit 
nach einem gewonnenen Krieg in der Schublade bereitlag und wonach alle 
Unangepassten in Lager gesperrt worden wären, hätte ein schwachsinniger 
Massenmörder die Rechtfertigung liefern können. Mit den Merkmalen der 
geistigen Behinderung und der Kriminalität verkörperte er einen doppelten 
Volksteufel. 
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Kann der Fall als NS-typisch zu den Akten gelegt werden? Nein, denn er 
steht für die Neigung, dem Eigenen das Fremde, Andere und schlechthin 
Abscheuliche gegenüberzustellen, wie es im Strafbetrieb ständig geschieht. 
1944 kam Lüdke ums Leben, vermutlich durch ein militärmedizinisch-
mörderisches Experiment (S. 172). Nach 1945 wurde dies nicht aufgeklärt, 
vielmehr hielt man an der Etikettierung des Serienmörders fest, 1958 sogar 
bestätigt durch das OLG Hamburg (S. 269). In der Presse erschienen Ent-
hüllungsgeschichten, auch ein sehr erfolgreicher Film wurde gedreht. Das 
Fabrikat ‚Massenmörder Bruno Lüdke‘ hielt sich sechs Jahrzehnte hindurch; 
noch 2013 überschrieb das ARD-Fernsehen so ein Feature (S. 283-286). Seit 
den 1990er Jahren meldete ein Kriminalforscher aus Rotterdam begründete 
Zweifel an der Zuschreibung an; Doßmann und Regener halten das für über-
zeugend und untersuchen es im Detail (S. 41, 107 f.). 

Beeindruckend wird vorgeführt, wie die Massenmedien die Konstruktion 
einer angeblichen Serientat und eines Massenmörders vornehmen und jahr-
zehntelang aufrechterhalten. Das Labeling-Argument bildet freilich nicht die 
zentrale Aussage; denn zu offensichtlich sind die Willkür und das politische 
Interesse, einen bestimmten Mann zum Täter zu stempeln. Vielmehr versteht 
sich das Buch als ein Leitfaden für die Anwendung von Methoden, wenn eine 
Kriminalisierung rekonstruiert werden soll. So beginnt es denn nicht, wie 
viele andere kriminologische Werke, mit Definitionen und Theoriegeschich-
te, sondern mit einer langen Bilderstrecke (S. 9-27). Jede dieser Abbildun-
gen steht für eine Forschungsfrage, wovon 24 Stück formuliert werden, bei-
spielsweise: „Was dokumentiert ein Dokument?“ „Wie verändern Kontexte 
den Blick auf Fotografien?“ 

Doßmann und Regener führen ein Modell vor, „wie in den historisch-em-
pirischen Geisteswissenschaften auch die unterschiedlichen visuellen Di-
mensionen der Überlieferung genuiner Teil der analytischen Darstellung 
werden können“ (S. 7). Sie zielen auf die Hochschullehre und die politische 
Bildungsarbeit. Die Lernenden sollen Forschung als etwas erfahren, das 
sie selber machen können. Das visuelle und sinnliche Moment eigne sich 
dazu, erkenntnistheoretische Neugierde zu wecken und historische Imagi-
nationskraft zu fördern. Diese ambitionierten und innovativen Absichten re-
alisieren sich bereits in der Buchgestaltung, bei der „thematische Wechsel, 
argumentative Gliederungen, wechselnde Materialitäten der Quellen mit der 
Verwendung von Schriften, Rastern, Formaten, Papiersorten, Seitenschnitt, 
Farbigkeit, Bindung etc. korrespondieren“ (S. 7). Man muss das sehen, um 
es zu glauben; und überraschenderweise überzeugt es, wie ein angestaubt 
anmutendes Material aus recht ferner Vergangenheit zur sprudelnden Quelle 
von Erkenntnis wird.

Das Buch entstammt der Kooperation zwischen der (auch in der Krimino-
logie profilierten) Medienwissenschaftlerin Regener und dem Historiker 
Doßmann. Sie wollen „Forschung als konkretes Handwerk“ vorführen und 
„Aufmerksamkeit für die visuellen und überhaupt die sinnlichen Ebenen von 
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wissenschaftlicher Arbeit“ herstellen (S. 7). Das ist ein neuer Ton, der be-
rechtigte Neugier weckt. Die Klage „Mehr als ein halbes Jahrhundert Kri-
minalsoziologie für die Katz“ (so gerade erst wieder Peters 2018) rügt die 
mangelnde Rezeption interpretativer Konzepte in der naturalistisch-juristi-
schen Kriminologie. Freilich haben wir auch selber in der Theorievermitt-
lung etwas versäumt, nämlich neben die abstrakt einleuchtende Idee von der 
gesellschaftlichen Konstruktion der kriminellen Wirklichkeit (im Sinne von 
P. L. Berger und T. Luckmann) etwas emotional Bewegendes zu stellen. Das 
vom interpretativen Denken unbeleckte Verbrechensverständnis weist Taten 
und TäterInnen als etwas faktisch Vorhandenes aus. Die interaktionistische 
Kriminalsoziologie, deren Ignoriertwerden Helge Peters beklagt, ergeht sich 
hingegen in Negationen und Spekulationen; sie lässt jede Anschaulichkeit 
vermissen. Doßmann und Regener stellen eine aufregende Folge von Bildern 
und Texten vor uns hin und verankern damit die abstrakte Konstruktionsthe-
se in einem sinnlichen Erlebnis. Das sei zur Nachahmung empfohlen!

Rüdiger Lautmann, Bremen/Berlin
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Mit dem Erscheinen dieses Hefts verlässt der Herausgeber Tobias Singeln-
stein turnusgemäß die Redaktion des Kriminologischen Journals. Die Redak-
tion und die Mitglieder des Kreises der Herausgeberinnen und Herausgeber 
danken ihm für die geleistete Arbeit. Zum Heft 3/2020 wird die Herausgebe-
rin Christine Graebsch die Redaktion verstärken.
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Evil has had a morbid hold over the 
public since time immemorial. Whether 
it be fictional serial killers like Hannibal 
Lecter in the box-office hit »Silence of 
the Lambs« or reports about real per-
petrators like Jeffrey Dahmer or Andrei 
Tschikatilo: »sex and crime« are a great 
way to sell tickets.
During the early years of the Federal 
Republic, readers and cinema-goers 
were captivated by the demonic figure 
of serial killer Bruno Lüdke. Founder 
of »Spiegel«, Rudolf Augstein, wrote 
about Lüdke in a series of articles about 

the head of Germany’s Criminal Police 
Arthur Nebe; meanwhile, journalist and 
bestselling author Will Berthold laid a 
trail for the general public with 15 »fac-
tual reports« about Lüdke. And a young 
actor by the name of Mario Adorf shone 
as Lüdke in 1957 in the award-winning 
film »Nachts, wenn der Teufel kam« by 
Robert Siodmak.
The real Bruno Lüdke has been relegated 
to the background in all the frenzy. The 
coachman and labourer Bruno Lüdke 
was born near Berlin in 1908. In 1940, 
he was forcibly sterilised following the 

The fascination with evil
Berlin coachman Bruno Lüdke was known as the »worst serial killer in criminal history« until the 1990s. 
Journalists created true crime stories based on artefacts from the National Socialist CID; the feature film 
»Nachts, wenn der Teufel kam« brought international attention to the case. A historian, a cultural scientist and 
a graphic designer have now reinvestigated the topic for a case study. The result is a multifaceted visual his
tory about racist conceptions of man and violence. How and why did the »fake news« about the alleged serial 
killer arise in the Third Reich and continue in the media democracy? The interdisciplinary study on construct
ing the abnormal pleads for greater visuality in scientific depictions. 

B Y  S T E P H A N  L A U D I E N

H I S T O R Y

ruling of a Hereditary Health Court; 
the diagnosis stated »hereditary mental 
retardation«. Lüdke was arrested three 
years later as part of a murder inves-
tigation. During suggestive interroga-
tions, he took the blame for 53 murders, 
mainly of women, which had been 
committed across the Reich since 1924. 
Bruno Lüdke was secretly murdered in 
the Viennese Institute of Criminological 
Medicine in mid-April, 1944.
How did Bruno Lüdke become »the 
devil in human form«? What interests 
were the police and judicial system in 
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the Third Reich following? And why 
did the horror story of the »monster« 
Lüdke hit a nerve with the public in the 
Federal Republic?
Dr Axel Doßmann and Prof. Dr Susanne 
Regener have been following up on 
these and related questions. »Fabrika-
tion eines Verbrechers. Der Fall Bruno 
Lüdke als Mediengeschichte« (Fabri-
cation of a criminal. The case of Bruno 
Lüdke as a media history) is the title 
of their recently published book. In the 
book, the historian from the University 
of Jena and cultural scientist from the 
University of Siegen discuss criminal-
ity, violence and racist conceptions of 
man in the 20th century and do so in 
a way that is as thrilling as a detective 
story. The findings of their research are 
given a further level of reflection thanks 
to the special book design by Markus 
Dreßen: the readers are directly shown 
several evocative sources: crime scene 
photos, interrogation records, a bust 
of Lüdke from 1944, secret documents, 
film posters and magazine articles from 
the 1950s. 

Bruno Lüdke was a victim of the Nazis, 
not a serial killer

Susanne Regener first came across Bruno 
Lüdke in the 1990s. She visited the Police 
Historical Collection in Berlin as part of 
her post-doctoral thesis and examined 
the social and cultural significance of 
»mug shots« and exhibited artefacts 
like a hand cast of Bruno Lüdke. The 
criminal case of Bruno Lüdke clearly 
shows the fabrication of conceptions of 
man and presentations of evil. Evidence 
suggests that high-ranking Nazis from 

the Reich Security Main Office (Reichs-
sicherheitshauptamt) wanted to use the 
Lüdke case as a pretext for intro ducing 
a new social-racist law against so-
called Gemeinschaftsfremde (socially 
undesirables). »This law would have 
made it legal to prosecute and murder 
all maladjusted Germans«, says Axel 
Doßmann. As a mentally ill serial killer, 
Bruno Lüdke would have provided the 
required foil for this law.
Regener and Doßmann also show their 
doubt concerning previous theses about 
the murder of Lüdke. It is highly prob-
able that Bruno Lüdke died as a result of 
an experiment with poisoned munition. 
The aim of this »Secret Reich matter« 
was to test assassination attempts for 
high-ranking politicians. »It is beyond 
doubt that Bruno Lüdke was a victim 
of the Nazis and not a serial killer«, 
confirms Axel Doßmann. »But it is not 
just the Nazis, but also the German 
Federal press and judicial system that 
share responsibility for the myth sur-
rounding the serial killer: sixty years 
ago, on 17 April 1958, Hamburg Higher 
Regional Court legally sanctioned the 
fake news of the serial killer.« In the 
mid-1990s, Dutch criminologist Jan A. 
Blaauw proved in his meticulously de-
tailed work that it is highly unlikely that 
Lüdke could have committed a single 
one of the crimes attributed to him. The 
book by Doßmann and Regener now 
elucidates this criminal case within the 
historical and media context and, in 
doing so, allows parallels to be drawn 
with the present day. For it is all too easy 
for the mentally ill and other outsiders 
to find themselves caught in the wheels 
of criminal proceedings and the justice 
system. 

Contact

Dr Axel Doßmann

Institute of History

Fürstengraben 13, D07743 Jena, Germany

Phone: +49 36 41 944 483

Email: axel.dossmann@unijena.de 

www.histinst.unijena.de
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Archäologie eines Mythos
1944 ließen Kriminalpolizisten aus dem Reichssicherheitshauptamt den zwangs
sterilisierten Bruno Lüdke in Wien ermorden. Nach dem Krieg nutzten Journalis
ten Akten der Kripo, Tatortfotos, eine Büste und einen Handabdruck Lüdkes für 
großangelegte „Enthüllungen“ in illustrierten Zeitungen. Einhellige Meinung: Der 
Berliner Kutscher Bruno Lüdke war der „größte Massenmörder in der Kriminal
geschichte“. International populär wurde der Kriminalfall durch Robert Siodmaks 
preisgekrönten Film Nachts, wenn der Teufel kam mit Mario Adorf in der Rolle des 
geisteskranken Verbrechers. 
Mit Fabrikation eines Verbrechers liegt eine facettenreiche Visual History über 
Kriminalität, Gewalt und rassistische Menschenbilder vor, die vom 19. Jahr hun
dert bis in unsere Gegenwart reicht. Rekonstruiert wird, unter welchen Bedingun
 gen der Fake im Nationalsozialismus entstand und warum er sich in der Bundes
republik als True Crime etablieren konnte. Die Kulturwissenschaftlerin Susanne  
Regener und der Historiker Axel Doßmann erklären in ihrer quellen reichen Studie 
exemplarisch die Konstruktion des Bösen und Anormalen und ihre gesellschaft
lichen Funktionen in Diktatur und Demokratie. 

Axel Doßmann / Susanne Regener
Fabrikation eines Verbrechers 
Der Kriminalfall Bruno Lüdke als Mediengeschichte
Spector Books, Leipzig 2018
332 Seiten, 386 Abb., davon 87 in Farbe, EUR 38,00 

ISBN 9873959050340

Bestellbar in Ihrem Lieblingsbuchladen oder direkt beim Verlag: 
mail@spectorbooks.com 
www.spectorbooks.com
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